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					EIN HAUS VOLLER GEHEIMNISSE UND GEISTER MIT CHARME.

					 

					Als Meg Dawson nach einer gescheiterten Künstlerkarriere ins altehrwürdige und etwas verrückte Morrisey-Gebäude in Seattle zurückkehrt, hofft sie auf Ruhe und Normalität – und vielleicht auf eine Chance mit Laurie, ihrem süßen Nachbarn. Stattdessen findet sie eine Leiche – und muss sich eingestehen, dass ihr Zuhause mehr Geheimnisse verbirgt als gedacht. Zum Glück hat Meg eine besondere Gabe: Sie kann mit Geistern sprechen. Gemeinsam mit ihrer besten Freundin Ripley (die zufällig ein Geist ist) macht sie sich daran, das Rätsel zu lösen – und findet dabei einiges über 
      			die skurrilen Morrisey-Bewohner heraus …
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					EINS

				Die Verwalterin des Morrisey-Apartmenthauses klopfte mit dem Unterlagenstapel in ihren Händen zweimal kräftig auf das Rednerpult vor sich, um die Kanten zu glätten. Das Geräusch von Papier auf Holz hallte durch die Lobby wie ein Peitschenhieb und meine Nachbarn, die im Laufe der Versammlung immer weiter in sich zusammengesackt waren, richteten sich abrupt wieder auf.
»Das Rednerpult hatte Nancy früher noch nicht, oder?«, flüsterte meine beste Freundin Ripley mir zu.
Ich schüttelte den Kopf. Das Rednerpult war definitiv neu.
Doch nach den fünf Jahren, in denen ich weg gewesen war, überraschte mich eher, was sich im Morrisey alles nicht verändert hatte. So konnte ich zum Beispiel gar nicht fassen, dass Nancy die anderen tatsächlich weiterhin dazu brachte, jeden Monat an diesen Versammlungen teilzunehmen.
»Das waren dann alle Tagesordnungspunkte für heute, ihr Lieben«, sagte Nancy Lewandowski und fuhr noch einmal mit dem Zeigefinger ihre Liste entlang. »Oh, tatsächlich gibt es noch eine Sache, die ich bekanntgeben möchte. Ich habe ganz vergessen, dass Laurence ja nicht der einzige Bewohner ist, der diesen Monat zu uns zurückgekehrt ist.«
Die kleine Lesebrille, die ganz vorne auf Nancys Nasenspitze balancierte, schwankte gefährlich, als sie den Blick über die Anwesenden schweifen ließ, die sich auf den unbequemen, jahrzehntealten Plastikklappstühlen wanden.
Schließlich blieb Nancys stechender Blick an mir hängen. »Ah, da bist du ja. Liebe Meg Dawson, noch einmal offiziell herzlich willkommen zurück in Apartment 5A.« Sie klatschte in die Hände und ließ den Blick erneut durch den Raum gleiten, als wollte sie die Namen derjenigen notieren, die mich nicht herzlich genug empfingen.
Was ich ihr, ganz ehrlich, wirklich zutraute. So war unsere Nance nun einmal: leidenschaftlich, loyal, leicht Angst einflößend, und doch fester Bestandteil meiner Wahlfamilie. Abgesehen von dem nicht ganz so idealen Grund meiner Rückkehr, war ich mehr als glücklich, wieder von diesen Menschen umgeben zu sein.
Begeisterter Applaus brandete auf, und einige meiner Nachbarinnen und Nachbarn wandten sich mir winkend oder grinsend zu. Obwohl ich die meisten von ihnen bereits mein gesamtes Leben lang kannte, kroch mir dennoch bei der plötzlich ungeteilten Aufmerksamkeit Hitze den Nacken hoch. Ich zog den Kopf ein und hob grüßend eine Hand, während ich im Stillen die Sekunden herunter zählte, bis sie sich wieder auf etwas anderes fokussierten.
»Wir sind so froh, dass unsere kleine MadMegs zu uns zurückgekehrt ist.« Vor Aufregung zog Nancy die Schultern beinahe bis zu den Ohren hoch.
»Heute eigentlich nur noch Meg«, murmelte ich.
»Lauter«, drängte mich Ripley.
Ich warf meiner Freundin einen finsteren Seitenblick zu, der ihr sagen sollte, dass sie es doch besser wissen müsste. Dass ich in Gegenwart so vieler Leute ganz sicher nie das Wort ergreifen würde.
Nance fuhr fort. »Wir können es kaum erwarten, die künstlerischen Meisterwerke zu Gesicht zu bekommen, die du im vierten Stock erschaffen wirst, meine Süße.« Dann warf sie mir einen mütterlichen Blick zu, dem zuliebe ich ihr sogar die Erwähnung meines Spitznamens verziehen hätte.
Doch sie musste ja unbedingt meine Kunst erwähnen.
»Au weia«, flüsterte mir Ripley in ihrer besten Scooby-Doo-Stimme zu, und am liebsten hätte ich ihr meinen Ellbogen in die Seite gerammt.
Vor allem, weil sie recht hatte. Kunst war gerade ein schwieriges Thema für mich, und ich hätte wissen müssen, dass ich über kurz oder lang damit konfrontiert werden würde. Nancys Bemerkung verstärkte meine Befürchtung, dass Tante Penny den Hausbewohnern einen ganz anderen Grund geliefert hatte, warum ich nach Seattle zurückgekehrt war, als den, den ich ihr genannt hatte.
Ihre Version ging wohl viel eher in Richtung »Meg braucht einfach etwas Zeit, um die Liebe zur Kunst wieder neu zu entfachen«, was nicht ganz der Wahrheit entsprach.
Ich freute mich ja, dass meine Tante die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte. Ihre Version war zweifellos die schönere. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass der Erfolg nach meinem Abschluss an der Pratt leider ausblieb. Auch der Umzug nach Chicago hatte mir da nicht weitergeholfen, wo ich zwar für eine angesehene Galerie arbeitete – jedoch waren die einzigen Kunstwerke von mir nur auf den Kaffeebechern der »echten« Künstler zu bewundern. Und nach der einmaligen Chance, in New York für die Galerie meines Mentors zu arbeiten, hatte ich schließlich einsehen müssen, dass ich selbst nicht das Zeug zur Künstlerin hatte.
Nancy, der völlig entging, dass ihre Worte eine existenzielle Krise bei mir ausgelöst hatten, fuhr fort: »Oh, und apropos MadMegs und Penny. Ich weiß, viele von euch sind bereits der Penny-Nachrichtengruppe beigetreten, aber ihr könnt mich jederzeit ansprechen, falls ihr noch hinzugefügt werden möchtet.«
Als ich merkte, dass Nancys Interesse nun ganz meiner Tante Penny galt, die sich gerade ihren großen Traum vom Leben in Schottland erfüllt hatte, entspannten sich meine Schultern ein wenig.
»Aber seid gewarnt.« Nancy stützte die Ellbogen auf das Rednerpult. »Pennys Bilder der Highlands veranlassen euch vielleicht dazu, es ihr gleichzutun und sofort nach Schottland auszuwandern.« Dann konnte sie ein nasales Kichern nicht mehr unterdrücken, das so typisch für sie war. Selbst das konnte der Stabilität ihrer Brille nichts anhaben, die nur leicht auf ihrem Nasenrücken tänzelte.
»Wie schafft sie es, dass sie nicht runter fällt? Sekundenkleber?«, überlegte Ripley laut.
Ich hatte keine Ahnung. Durch bloße Willenskraft? Drohungen? So oder so blieb ich Ripley eine Antwort schuldig.
Nancy klopfte erneut kräftig auf ihre Unterlagen und sagte: »Schön, das ist alles für heute. Die Versammlung ist hiermit beendet.«
Gespräche brandeten in der Lobby auf, als die Leute sich erhoben, ihre Stühle zusammenklappten und auf einen Handwagen stellten. Ein paar wenige Nachbarn kamen zu mir, um mich noch einmal persönlich willkommen zu heißen. Die meisten beschränkten sich jedoch darauf, mir aus der Ferne zuzuwinken. Sie kannten mich gut genug, um zu wissen, dass ich kein großer Freund von Smalltalk war – und auch nicht besonders gut darin.
»Boah«, keuchte Ripley, die neben mir stand, während auch ich meinen Stuhl zusammenklappte. »Seit wann bitte ist Laurence dermaßen heiß?« Sie deutete zur anderen Seite des Raumes.
Ich hielt den Blick gesenkt. »Laurie war schon immer heiß«, flüsterte ich, und dachte einmal mehr, dass sein Spitzname aus Kindertagen weit schöner war als meiner.
Ripley legte sich eine Hand auf die Brust. »Megs, du solltest zu ihm gehen und mit ihm reden. Frag ihn endlich nach einem Date. Du bist schon verknallt in den Kerl, seit …«
»… ich sechs war«, flüsterte ich mehr zu mir selbst als an sie gerichtet, während ich mich zur Ecke des Raumes bewegte, um niemandem im Weg zu stehen. Erst dann drehte ich mich zu ihm um.
Da war er. Laurence Turner. Laurie.
Die Rosenbloom-Schwestern hatten ihn bereits eingekesselt und trotz der Tatsache, dass die beiden älteren Damen wahrscheinlich gerade sehr unangebrachte Bemerkungen darüber machten, zu was für einem stattlichen jungen Mann er doch herangewachsen war, konzentrierte Laurie sich so sehr auf das Gespräch, als wären sie die einzigen Menschen im Raum. So war Laurie. Er gab einem immer das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Laurie hielt Blickkontakt und nickte eifrig bei allem, was sie ihm zu berichten hatten, egal, wie haarsträubend es auch sein mochte. Er war einfach ein durch und durch netter Mensch.
Laurie war auch der Grund, warum ich während meiner Zeit an der East Coast mit niemandem eine ernsthaftere Beziehung eingegangen war. Auch wenn ich es versucht hatte. Einige der Männer hatten mich Laurie sogar für einige Zeit vergessen lassen. Doch irgendwann hatten sie alle etwas Unbedachtes getan oder Grobes gesagt, und sofort war mir der Gedanke durch den Kopf geschossen: Das hätte Laurie nie getan.
Jeder verblasste im Vergleich zu meinem Kindheitsschwarm.
Als ich klein gewesen war, hatte es nur wenige andere Kinder im Morrisey gegeben, und so waren Laurie und ich hier gemeinsam aufgewachsen. Wie es sich für jemanden gehörte, der während seiner prägenden Jahre für ein und dieselbe Person schwärmte, hatte ich Laurie in jeder seiner Lebensphasen unfassbar attraktiv gefunden – selbst als Teenager mit fettiger Haut und Zahnspange. Aber Ripley hatte unbestreitbar recht: Selbst objektiv betrachtet war er inzwischen echt heiß.
Er trug Jeans, die nicht so wirkten, als hätte er sie heute Morgen vom Boden aufgehoben, und Lederschuhe anstelle von Sneakern. Die Ärmel seines grauen T-Shirts umschlossen Oberarme, die weit muskulöser waren als das letzte Mal, dass ich sie gesehen hatte. Bartstoppeln schattierten sein Kinn. Er hatte seine Kontaktlinsen gegen eine schwarz eingefasste Brille eingetauscht, die ihm das Aussehen eines Lehrers verlieh – eines ziemlich heißen Lehrers.
Ripley trat in mein Sichtfeld und versperrte mir die Sicht. »Komm schon. Du meintest, niemand würde dich so verstehen wie Laurie. Er ist vielleicht heiß, aber du bist auch ziemlich umwerfend.« Sie deutete auf mich. »Du besitzt diese ganze ›brillantes, aber schüchternes Mädchen von nebenan‹-Ausstrahlung. Geh zu ihm und frag ihn nach einem Date, oder sag wenigstens irgendwas Heißes, damit er weiß, dass du zurück und bereit zur Kontaktaufnahme bist.«
»Bereit zur Kontaktaufnahme?«, fragte ich, schnaubte belustigt und lehnte mich gegen die Wand hinter mir. »Es ist ziemlich schwierig, in Gegenwart eines Menschen heiß zu sein, mit dem man anfangs vor allem wegen der gemeinsamen Liebe zu den Ninja Turtles Zeit verbracht hat. Wir haben uns angefreundet, weil wir uns beide geweigert haben, etwas anderes zu tragen als Jogginghosen. Ich erinnere mich noch genau an unsere Gespräche darüber, dass Jeans viel zu steif und kratzig sind. Wie könnte ich da je wieder zurückrudern?«
»Ich hatte eure Jogginghosen-Phase total vergessen.« Ripley rümpfte die Nase. »Aber egal. Ihr seid jetzt beide atemberaubende Erwachsene, ohne …« Sie hielt inne und betrachtete mich eingehend von Kopf bis Fuß. »… mit weniger Marotten wie diesen. Komm schon. Rede wenigstens mit ihm.« Ripley bewegte sich rückwärts, als wollte sie mich in seine Richtung locken.
Doch während sie sich von mir wegbewegte, stellte sie sich unbeabsichtigt Mrs Feldner in den Weg. Diese war bereits an die hundert Jahre alt gewesen, als ich noch ein Kind war, weswegen sie inzwischen einige Rekorde eingefahren haben musste. Mrs Feldner schlurfte vorn übergebeugt, als würde sie an einem unsichtbaren Stock gehen.
Ich blinzelte nur, denn ich hatte keine Chance, Ripley noch rechtzeitig zu warnen, bevor die alte Dame geradewegs in sie hinein lief.
Na ja, eigentlich nicht in sie hinein, sondern durch sie hindurch.
Ich sollte das erklären. Ripley war tot. Und ich war die Einzige, die sie sehen oder hören konnte. Schon mein gesamtes Leben war ich in der Lage gewesen, Geister zu sehen, auch wenn Ripley der einzige war, der mir überallhin folgte. Wir beide waren quasi unzertrennlich, waren es schon immer gewesen.
Also war ich auch die Einzige, die in diesem Moment sah, wie sich die Augen meiner Geisterfreundin vor Entsetzen weiteten, als Mrs Feldner durch sie hindurch tapste.
Ripley schüttelte sich und tänzelt umher, als wäre sie wortwörtlich in der Lage, die Berührung abzuschütteln. »Oh, eklig, eklig, eklig.«
Wenn ein lebender Mensch durch Ripp hindurch lief, fühlte es sich nach eigener Aussage für sie an, als würde man seine Hand in eine Schüssel mit geschälten Trauben und kalten Spaghetti stecken, nur eben … mit dem ganzen Körper. Das klang nicht besonders angenehm, weswegen mich ihre Reaktion nicht wirklich überraschte.
Mrs Feldner blickte für einen Moment irritiert in meine Richtung und runzelte die Stirn, bevor sie weiter trottete. Sie hatte wahrscheinlich eine gewisse Kälte gespürt, die immer aufkam, wenn man mit einem Geist in Berührung kam. Doch die war leicht mit einem Luftzug oder einem plötzlichen Schauder zu erklären, die meisten Leute dachten sich also nichts weiter dabei. Doch ich kannte die Wahrheit.
»Sorry, ich konnte dich nicht mehr rechtzeitig warnen«, flüsterte ich Ripley zu, wobei ich sicherstellte, dass niemand in Hörweite war.
Nach vierundzwanzig Jahren hatte ich meine Lektion oft genug auf die harte Tour gelernt und wusste inzwischen, dass ich vorsichtig sein musste, wenn ich mit Ripley, oder einem anderen Geist, in der Öffentlichkeit sprach. So war ich nämlich auch an meinen Spitznamen MadMegs geraten, den mir meine ach so lieben Mitschüler in der Grundschule verpasst hatten. Und auch wenn meine Morrisey-Familie es nur gut mit mir gemeint und versucht hatte, mir dabei zu helfen »die Kontrolle zurückzugewinnen«, indem sie den Spitznamen auf liebevolle Weise verwendeten, blieb er doch für mich immer eine stetige Erinnerung an diese schwierige Zeit.
»Okay, ich habe meine Meinung geändert. Sprich nicht mehr mit Laurie, lass uns direkt wieder nach oben gehen. Die Lobby ist mir zu überfüllt.« Ripley erschauderte noch einmal.
Mein Blick glitt zurück zu Laurie, der noch immer mit den Rosenbloom-Schwestern plauderte. Ich wollte zwar unbedingt mit ihm reden, aber mindestens genauso sehr vermeiden, dass unsere erste Begegnung nach Jahren direkt vor so vielen Menschen stattfand, die uns alle kannten, seit wir Babys gewesen waren.
Ich wand mich wieder an Ripley und flüsterte: »Natürlich ist es zu überfüllt. Das habe ich doch die ganze Zeit versucht, dir zu sagen.« Ich blickte in Richtung Treppe und sagte: »Wir treffen uns oben.«
Ripley zwinkerte und verschwand, um in unserem Apartment im vierten Stock wieder zu erscheinen. Getrennte Wege zu gehen, war nicht immer so leicht gewesen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen hatte Ripley mir kaum von der Seite weichen können.
Als ich noch jünger gewesen war, konnte sie sich nicht weiter als fünfzehn Meter von mir entfernen, ohne zu verschwinden und direkt neben mir wieder aufzutauchen. Als ich älter wurde, war ihr »Seil«, das sie an mich band, immer länger geworden. Nach vierundzwanzig Jahren konnte sich Ripley inzwischen einige Footballfelder weit von mir entfernen.
Aber noch immer brachte dieses Seil sie stets zu mir zurück, wenn sie diese unsichtbare Grenze einmal überschritt.
Wir hatten Wetten darüber abgeschlossen, ob und wann sich das Seil jemals komplett auflösen würde. Ripley hatte vermutet, dass es an meinem zwanzigsten Geburtstag so weit sein würde, da sie kurz vor ihrem gestorben war. Doch da hatte sie falsch gelegen. Ich war mir sicher gewesen, dass es mein einundzwanzigster Geburtstag sein musste, doch da waren wir nun, einige Jahre später, und noch immer waren wir aneinandergebunden. Von da an war es reine Spekulation gewesen.
Zwar waren wir über die Jahre jeder Menge anderer Geister begegnet, doch unter ihnen war kein einziger gewesen, der eine ähnliche Verbindung hatte wie wir. Daher hatte uns auch keiner von ihnen sagen können, ob und wann sie sich lösen würde. Doch die Verbindung brachte nicht nur Nachteile mit sich. Durch ihr Seil verfügte Ripley auch über Freiheiten, die kein anderer Geist besaß. Wo andere Geister darauf beschränkt waren, an die Orte zu gehen, an denen sie sich auch zu Lebzeiten aufgehalten hatten, war es Ripley möglich, mit mir an jeden beliebigen Ort zu kommen. So war sie auch in der Lage gewesen, mich an die East Coast zu begleiten.
Auch wenn es mir in diesem Moment wie ein Geschenk des Himmels vorkam, meine beste Freundin stets an meiner Seite zu haben, kam ich doch nicht drumherum, hin und wieder über die Zukunft nachzudenken. Irgendwann wollte ich heiraten, vielleicht sogar eine Familie gründen, und da könnte es schon weniger »cool« sein, meine Geisterfreundin die ganze Zeit dabei zu haben. Und ich wusste, dass auch Ripley sich nach ihrer Freiheit sehnte, auch wenn sie es nie laut aussprach.
Da ich mich anders als Ripley nicht einfach innerhalb eines Sekundenbruchteils von A nach B befördern konnte, war ich gezwungen zu laufen, wenn ich mich endlich in die angenehme Stille meines Apartments zurückziehen wollte. Und die hatte ich gerade dringend nötig. Also bahnte ich mir meinen Weg durch die überfüllte Lobby und überlegte kurz, doch den Aufzug zu nehmen. Vor diesem hatte sich allerdings bereits eine lange Schlange gebildet und er war sowieso nicht meine bevorzugte Art der Fortbewegung.
Das marode Ding senkte sich ab, wenn man es betrat. Danach brauchte es entweder viel zu lange, um sich in Bewegung zu setzen, oder schoss viel zu schnell in die Höhe, dass man überrascht ins Straucheln geriet. Außerdem machte er Geräusche wie kein anderer Aufzug, in dem ich je gefahren war, was mir regelmäßig Sorgen bereitete. Der Prüfer, den Nancy öfter kommen ließ als nötig, schwor, dass der Fahrstuhl die Sicherheitsauflagen erfüllte, doch ich hatte da so meine Zweifel.
Mit der Schulter drückte ich die schwere Brandschutztür zum Treppenhaus auf und zwängte mich durch den Spalt. Für einen Moment hielt ich inne, um die kühle Luft dahinter zu genießen. Na ja, sie war zwar etwas modrig, aber wenigstens war ich allein.
»Ich werde das nicht tun.« Ein Flüstern durchschnitt die Luft, hallte von den Betonwänden über mir wider.
Nun … ich war wohl doch nicht ganz allein.
»Komm schon. Ich bin echt verzweifelt. Was muss ich tun? Deine Bezahlung verdoppeln?«, fragte ein Mann schmierig. Die Art, wie er das Wort »Bezahlung« betonte, jagte mir einen eiskalten Schauder über den Rücken.
»Ich will Ihr Geld nicht«, kam die geflüsterte Antwort.
Ich trat einen Schritt zum Treppengeländer vor, in der Hoffnung, einen Blick auf die Personen zu erhaschen, die diese angespannte Konversation führten. Es hörte sich an, als würden sie sich ein oder vielleicht auch zwei Stockwerke über mir befinden. Ich reckte den Hals, um nach oben zu schauen und erhielt so einen M.-C.-Escher-artigen Ausblick auf das nach oben führende Treppenhaus.
Wobei ich mir allerdings das Schienbein an einer Metallstrebe anschlug. »Autsch!«, rief ich und zuckte bei dem plötzlichen Radau zusammen, den ich dabei verursachte.
»Schh«, machte der schmierig klingende Mann.
Ich zog mich vom Geländer zurück und blickte zur Tür hinter mir, durch die ich zurück in die Lobby hätte entkommen können. Das wäre vielleicht doch ein ganz guter Zeitpunkt, mal den Aufzug zu benutzen, dachte ich, während mir mein Herzschlag in den Ohren pulsierte, und ich sah zu, dass ich mich so schnell wie möglich von dem mysteriösen Streit entfernte.
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					ZWEI

				Bei meiner hastigen Flucht aus dem Treppenhaus stieß ich in der Lobby prompt mit jemandem zusammen.
»Huch«, sagte der Mann überrascht.
»Oh, tut mir leid.« Ich wirbelte herum und klammerte mich Halt suchend an seinen Armen fest.
»Hey, Meg.« Laurie blickte zu mir herab, und ein breites Grinsen legte sich über sein perfektes Gesicht.
Ich löste mich von ihm und spürte, wie mir Wärme den Nacken hoch stieg. Vor Aufregung brachte ich zunächst kein Wort heraus. Ich hustete, in der Hoffnung, so ein wenig von meiner Anspannung zu lösen.
»Laurie, hi«, schaffte ich es zu krächzen.
Tja, mir blieb also doch keine Zeit, mich auf das erste Gespräch mit Laurie vorzubereiten. Und wie ich gerade erkennen musste, war uns auch kein bisschen Privatsphäre vergönnt. Sämtliche Blicke aller Anwesenden, die noch immer auf den Aufzug warteten, waren auf uns gerichtet.
»Wie schön, dich zu sehen.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. Nicht auf eine unheimliche, lüsterne Art. Es war eher ein wertschätzender »Nicht zu fassen, dass du wirklich gerade vor mir stehst«-Blick. Und um das noch zu untermauern, sagte er: »Sieh uns einer an! Beide zurück im Morrisey.«
Ich rang mir ein Lächeln ab. Jap. Sieh uns einer an. Auch wenn ich jede Wette eingegangen wäre, dass sein Grund weit weniger enttäuschend war als meiner.
Noch immer leicht abgelenkt von dem Erlebnis im Treppenhaus, blickte ich über meine Schulter. Doch keiner kam hindurch, niemand Gruseliges und auch sonst niemand. Also versuchte ich, mich zu entspannen und mich stattdessen voll auf meinen Freund zu konzentrieren. In der Hoffnung, es so wirken zu lassen, als wollte ich bloß den Raum direkt vor der Tür wieder freigeben, statt etwas Abstand zwischen uns und unser Publikum zu bringen, bedeutete ich ihm, mit mir ein paar Schritte beiseite zu gehen.
Als wir etwas abseits standen, sagte ich: »Du hast also die Wohnung deiner Eltern gekauft? Das ist großartig!«
Vielen Dank, Tante Penny, dass du mich beim Morrisey-Gossip immer auf dem Laufenden hältst.
Er nickte. »Ich habe darüber nachgedacht, mir etwas in Redmond zu kaufen, näher bei der Arbeit, aber ich arbeite eh die meiste Zeit von zu Hause und muss nicht allzu oft ins Büro fahren. Und die Preise sind unfassbar.«
Richtig. Tante Penny hatte mir ja außerdem davon berichtet, dass Laurie inzwischen eine ziemlich große Nummer in der Hightech-Branche ist.
»Außerdem«, sagte er mit einem Schulterzucken, »ist es schließlich das Morrisey.«
Ich seufzte glücklich. »Und es hat sich kein bisschen verändert.«
In den letzten Wochen waren mir immer wieder Zweifel gekommen, ob es wirklich die richtige Entscheidung war, zurück an die West Coast zu ziehen. Neben den offensichtlichen Bedenken, die meine Karriere betrafen, hatte ich mir auch Sorgen gemacht, ob ich mich im Morrisey noch immer wohlfühlen würde. Waren all die glücklichen Erinnerungen nur ein Produkt der rosaroten Brille der Kindheit gewesen?
Doch in diesem Moment, neben Laurie stehend, nachdem ich meine erste Nachbarschaftsversammlung überstanden hatte, fühlte es sich genauso an wie früher.
Es war nicht nur das Gebäude, das in der Zeit eingefroren zu sein schien, auch seine Bewohner bildeten eine Konstante. So war das nun einmal, wenn Menschen Apartments mitten im Herzen einer der teuersten Städte des Landes besaßen. Die sie auch nicht so schnell wieder hergeben würden. Häufig wurden diese innerhalb der Familie weitergegeben, wie es ja auch bei Laurie und mir der Fall war. Die meisten Apartments waren bereits seit Jahrzehnten abbezahlt und die einzigen monatlichen Zahlungen, die man zu leisten hatte, waren die Nebenkosten, die man an Nancy zu entrichten hatte, und die Stromrechnung.
Im Prinzip musste erst jemand sterben, bevor eines der Apartments im Morrisey wieder auf den Markt kam.
In diesem Augenblick betrat Nancy den Gang zur Lobby, schaute sich in der noch immer versammelten, schwatzenden Menge um, bis ihr Blick an uns hängen blieb.
»Oh, gut. Kinder, ich möchte kurz etwas mit euch besprechen.« Sie winkte uns zu sich.
Laurie betrachtete mich und zuckte die Schultern, wie um zu sagen: Warum nicht? Also folgten wir Nancy um die Ecke in den Sitzbereich, in dem auch die Versammlung stattgefunden hatte. Der große Tisch war bereits an seinen ursprünglichen Platz zurückgeschoben worden. Allein Nancys Rednerpult stand noch an Ort und Stelle. Sie lief darauf zu und schnappte sich das Klemmbrett, das darauf lag.
»Ich benötige eure Unterschriften für die Genehmigung unserer neuen Feuerschale«, erklärte sie und tippte mit der Spitze ihres Kulis an die Stelle, wo wir unterschreiben sollten.
Richtig. Die neue Feuerschale. Der erste Tagesordnungspunkt hatte sich darum gedreht, die Unterschriften der »Nachzügler« einzuholen, da unsere alljährliche Feier zum 4. Juli »kommenden Dienstag stattfindet, Leute«.
Nancy reichte mir das Klemmbrett. »Und macht euch keine Gedanken«, sagte sie. »Wir haben bereits letzten Monat in der Versammlung beschlossen, dass ihr beide nichts beisteuern müsst, da ihr ja gerade erst eingezogen seid.«
»Oh, danke.« Ich unterzeichnete und reichte dann das Klemmbrett an Laurie weiter, der es mir gleichtat.
Als er es wieder Nancy entgegenhielt, hob diese jedoch abwehrend die Hände. »Eigentlich brauche ich noch eine letzte Unterschrift, und ich habe mich gefragt, ob es vielleicht möglich wäre, dass ihr beide das für mich erledigt.« Dann ergänzte sie, ohne uns auch nur die geringste Chance eines Widerspruchs zu geben: »Die einzige, die noch fehlt, ist die von Mr Miller aus Apartment 3B. Also wäre es doch nur logisch, wenn du das übernimmst, Laurence.«
Auch wenn Nancy mit keiner Wimper zuckte, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Laurie versteifte sich sichtlich.
»Selbstverständlich«, sagte ich, nachdem ich mich wieder einigermaßen zusammengerissen hatte. »Wer wäre besser geeignet, diese Unterschrift einzuholen, als die einzige Person, die den scheuen Mr Miller jemals persönlich zu Gesicht bekommen hat?«
Der Mann war wirklich alles andere als gesellig. Er war vor über zehn Jahren eingezogen und trotzdem hatte in der ganzen Zeit niemand auch nur einen Blick auf ihn erhaschen können. Na ja, niemand außer Laurie, als er fünfzehn war. Auch wenn er stets beteuert hatte, dass es bloß Mr Millers Hinterkopf gewesen war, den er für den Bruchteil einer Sekunde gesehen hatte, waren die restlichen Bewohner davon überzeugt, dass er mehr von ihm gesehen haben musste.
»Perfekt. Danke, Kinder.« Nancy drehte sich um und machte sich daran, ihr Rednerpult wegzuräumen. »Bringt die Liste in mein Apartment, sobald sie vollständig ist.«
Laurie warf mir einen vernichtenden Blick zu, bevor er sich mit dem Klemmbrett auf den Weg Richtung Treppenhaus machte. »Du solltest sie nicht auch noch so anstacheln«, grummelte er.
»Die berüchtigte Sichtung hatte ich ja ganz vergessen«, zog ich ihn auf, während ich ihm hinterherlief. Wir schlängelten uns an den Leuten vorbei, die noch immer im Gang der Lobby standen.
»Das muss schön sein. Mich lassen sie es einfach nicht vergessen.« Er blieb vor der Tür zum Treppenhaus stehen und blickte zu mir zurück.
Trotz der ausgelassenen Stimmung mit Laurie, gefror ich zur Salzsäule, als er die Tür öffnete und das Treppenhaus betrat. Bei dem Gedanken an die wütenden Stimmen und geflüsterten Worte bekam ich eine Gänsehaut.
»Was ist los? Steht da vielleicht irgendwo eine Schaufensterpuppe rum?«, fragte Laurie, der stehen geblieben war, um mir die Tür aufzuhalten.
Mein Unwohlsein wurde von einem breiten Grinsen verdrängt, das sich nun auf meinem Gesicht ausbreitete.
»Ich fasse nicht, dass du dich noch an meine Angst vor Schaufensterpuppen erinnerst.« Ich schüttelte den Kopf, betrat das Treppenhaus und ließ die Tür hinter uns ins Schloss fallen. So wie ich ihn gerade anhimmelte, war es bestimmt völlig offensichtlich, was ich wirklich für ihn empfand. Wäre Ripley dabei gewesen, hätte sie mich bestimmt aufgezogen und mir gesagt, ich solle mich zusammenreißen.
Laurie lachte spöttisch. »Natürlich erinnere ich mich. Und so wie du eben aus dem Treppenhaus gerannt bist, dachte ich, da drin wäre mindestens eine ganze Wagenladung von den Dingern.«
Ich kaute für einen Moment auf meiner Unterlippe herum, dann sagte ich: »Keine gruseligen Schaufensterpuppen, aber ich war Zeugin eines ziemlich hitzigen Streits und wollte da nicht mit reingezogen werden.«
»Streit zwischen wem?« Laurie zog die Augenbrauen zusammen.
»Das ist es ja gerade. Ich habe keinen der beiden Männer wiedererkannt. Ich kann die Leute nicht mehr so wie früher an ihren Stimmen auseinanderhalten.« Eine Erinnerung, wie wir beide uns zusammen hinter den Sofas in der Lobby versteckt hatten, blitzte vor meinem inneren Auge auf. Wir hatten dort viel Zeit mit unserem Spiel »Wer erkennt die meisten vorbeilaufenden Bewohner, ohne hinzusehen« verbracht. Mrs Feldner hatten wir wegen ihres stechenden Parfüms immer am leichtesten erkannt, aber bei den anderen hatten wir uns immer auf ihre Stimmen verlassen müssen.
Laurie straffte die Schultern. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Lass uns nachsehen, ob die beiden noch hier sind.« Er marschierte davon und reckte den Hals, um nach oben zu sehen.
Wie das liebeskranke Hündchen, das ich nun einmal war, folgte ich ihm auf dem Fuße und gemeinsam stiegen wir die Stufen hoch. Wir sahen uns nach Hinweisen auf die beiden Männer um, doch auch als wir das zweite Stockwerk erreichten, waren wir noch immer allein.
Wir betraten den Flur, von dem sechs Türen in die verschiedenen Apartments führten. Wie alle Flure im Gebäude wurde auch dieser von einem Art-Deco-Kronleuchter erhellt, der mittig an der Decke hing. Die Wände waren in schlichtem Weiß gehalten, damit Kratzer oder Flecken leicht ausgebessert werden konnten. Ein ausgetretener Teppich aus dem Orientteppichgeschäft am Ende der Straße verlief über die gesamte Länge des alten Holzfußbodens, um diesen an verregneten Tagen besser vor Nässe zu schützen – über den man aber auch gerne mal stolperte, wenn man nicht richtig aufpasste.
Wir stiegen vorsichtig auf den gemusterten Teppich und liefen geradewegs auf die Tür mit der Nummer 3B zu.
Laurie und ich tauschten noch einen letzten Blick, um uns für das bevorstehende Zusammentreffen zu wappnen. Nach Lauries berüchtigter Sichtung von Mr Millers Hinterkopf vor all den Jahren hatten wir uns geschworen, uns jedes Detail von ihm genau einzuprägen, sollten wir ihm jemals von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Aber wahrscheinlich würde es auch dieses Mal genauso ablaufen wie bei den unzähligen vorherigen Gelegenheiten, bei denen wir ihn um eine Unterschrift für irgendetwas gebeten hatten: Er würde sich das Blatt schnappen, unterschreiben und es dann wenige Augenblicke später wieder unter der Tür hindurch schieben.
Trotzdem hielt ich kurz die Luft an, als Laurie schließlich auf die Klingel drückte.
»Mr Miller? Hier ist Laurence Turner aus dem dritten Stock. Nancy hat mich geschickt, weil wir noch eine Unterschrift von Ihnen für eine Gebäudeanschaffung benötigen.« Laurie löste das Blatt aus dem Klemmbrett, damit es besser durch den Schlitz passte, und schob es unter der Tür durch.
Wir warteten gespannt auf den erhebenden und aufregenden Moment, in dem der scheue Mann hinter der Tür das Blatt aufheben würde.
Doch nichts passierte. Laurie und ich sahen uns stirnrunzelnd an.
»Vielleicht ist seine Klingel kaputt«, überlegte ich, denn ich wusste, dass die störrischen Dinger gern mal ihren Dienst verweigerten.
Meiner Theorie folgend klopfte Laurie daraufhin dreimal, wobei seine Knöchel laut gegen das Holz schlugen. Überraschenderweise öffnete sich die Tür dabei mit einem leisen Klicken und schwang einige Zentimeter auf.
Ich schnappte nach Luft. Laurie keuchte vor Überraschung auf.
Mit weit aufgerissenen Augen sahen wir uns an, bevor wir wieder zur Tür blickten. Unsere gesamte Kindheit über war diese Tür stets fest verschlossen gewesen. Sie offen zu sehen, brachte uns vollkommen aus der Fassung. Es fühlte sich an, als würde das gesamte Gebäude unter unseren Füßen schwanken.
Wie zum Beweis, dass das Band aus unserer Kindheit noch immer intakt war, fragte Laurie: »Erinnerst du dich an das Erdbeben, als wir noch ganz klein waren?«
»Ja«, flüsterte ich und wartete, bis der Schwindel sich wieder legte. Dann rief ich noch einmal Mr Millers Namen, in der Hoffnung, dass er uns beim ersten Mal nur nicht gehört hatte. »Mr Miller?« Das wacklige Gefühl verdichtete sich zu einem Kloß in meinem Hals.
Was, wenn er in Schwierigkeiten steckte? Ich hob einen Arm, bildete zunächst eine Faust, um sie kurz darauf wieder zu lösen und stieß dann die Tür weit auf.
Laurie und ich schnappten nach Luft, als wir den ersten Blick in das Apartment warfen. Es sah gar nicht so anders aus wie ich es mir immer ausgemalt hatte. Wie bei jedem anderen Apartment in diesem Gebäude bestand auch hier die äußere Wand aus Backsteinen und auch der Eichenfußboden war so abgewetzt wie überall sonst. Es verfügte auch über die gleichen Einbauschränke und der Grundriss war der gleiche wie bei allen anderen Einzimmer-Apartments.
Die langen Vorhänge waren zugezogen. Das wenige Licht, das durch den Spalt in der Mitte drang, und das aus dem Gang bündelten sich mittig im Raum auf einem Schreibtisch, auf dem ein Computer stand. Ein Bürostuhl war zurückgeschoben worden, als wäre jemand eilig aufgestanden. In der Ecke stand ein einzelner Sessel vor einem Fernseher.
»Sieht nicht so aus, als wäre er hier«, flüsterte ich.
»Vielleicht ist er im Schlafzimmer oder im Bad«, sagte Laurie, dem die Anspannung deutlich anzuhören war.
Ich trat einen Schritt nach vorne, bereit, mir das Ganze genauer anzusehen, als etwas neben der Küchenzeile meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein ungutes Gefühl überkam mich.
»Wasistdas?«, würgte ich atemlos hervor.
Laurie spähte ins Apartment. »Oh.« Er streckte den Rücken durch und räusperte sich. »Bloß eine gruselige Schaufensterpuppe direkt neben der Küchenzeile. Vollkommen normal.«
Geister? Kein Problem. Mit denen schlug ich mich jeden Tag herum. Schaufensterpuppen? Nein, danke. Die Teile jagten mir eine Scheißangst ein, wie Laurie erst wenige Momente zuvor bemerkt hatte. Als ich noch klein gewesen war, hatte Penny mich kaum dazu bewegen können, ein Kleidungsgeschäft zu betreten, und musste mir jedes Mal die Augen zuhalten, wenn wir an einer Schaufensterpuppe vorbeikamen. Als erwachsene Frau konnte ich sie in Geschäften mittlerweile gerade so tolerieren. Es war schließlich ihr natürliches Habitat. Wenn ich ihnen jedoch an einem Ort begegnete, an dem ich sie nicht erwartete, war es für mich immer noch wie ein Schlag in die Magengrube.
Das Gewicht von Lauries Hand auf meiner Schulter riss mich aus meiner Panik. Ich blinzelte und sah hoch in seine braunen Augen.
»Du bleibst hier.« Er hielt meinen Blick für einen Moment, um mir zu signalisieren, dass es in Ordnung war. »Ich werde in den anderen Zimmern nachsehen.«
»Danke«, quietschte ich.
Laurie schluckte schwer. »Also los.« Dann trat er über die Schwelle. Er lief nach rechts bis zum Küchentresen, legte das Klemmbrett neben einem Stapel Briefe ab und nahm diese an sich. »Die hat er wohl erst kürzlich erhalten, aber ohne sie zu öffnen, weiß ich nicht, von wann genau sie sind.« Er betrachtete jeden einzelnen gründlich von allen Seiten und legte den Stapel anschließend zurück auf den Tresen.
Dann spähte er ins Badezimmer. Dieses schien leer zu sein, da er sich gleich wieder umdrehte und sich nach Mr Miller rufend auf den Weg Richtung Schlafzimmer machte.
Nervös lehnte ich mich ein Stück nach vorne, wobei ich sorgfältig darauf achtete, dass die Schaufensterpuppe nicht in mein Sichtfeld geriet. Aus diesem Winkel konnte ich Laurie dabei zusehen, wie er das Apartment inspizierte, was mich etwas beruhigte. So hatte ich wenigstens nicht das Gefühl, ihn dazu gezwungen zu haben, ganz allein hineinzugehen, und konnte mir einreden, dass ich ihn schließlich aus der Sicherheit des Flures heraus beaufsichtigte. Doch sobald er das Schlafzimmer betreten würde, könnte ich ihn nicht mehr sehen. Ich schluckte.
Laurie blieb vor der geschlossenen Tür stehen und klopfte. »Mr Miller?«
Wir warteten. Horchten. Hofften.
Nichts. Laurie öffnete die Tür und verschwand für einige Augenblicke im Zimmer. Ich hielt den Atem an, mein Herz schlug mir bis zum Hals, bis er endlich wieder herauskam und den Kopf schüttelte.
Kein Mr Miller.
Das Apartment war leer.
»Hat er jemals wirklich existiert?«, flüsterte ich Laurie kaum hörbar zu, als dieser zur Haustür zurückkam.
Laurie schwang diese ein Stück zu, dann wieder auf und schob den Türriegel, der sich über dem Knauf befand, ein paarmal auf und zu. »Mh. Der Türriegel gehört aber nicht zur Standardausstattung. Oder hast du auch so einen?«
»Nein«, sagte ich. »Meine Tür wird nur mit dem Knauf verriegelt.«
»Meine auch.« Laurie inspizierte den Türrahmen. »Ich frage mich, ob Quentin den für ihn angebracht hat.«
Ich fragte mich, was mein Nachbar aus dem vierten Stock wohl mit dem Schloss an Mr Millers Tür zu tun hatte. Quentin hatte beruflich mit Autos zu tun, wenn ich mich richtig erinnerte. Aber vielleicht hatten sich im Morrisey ja doch ein paar Dinge geändert.
Ich hob die Unterschriftenliste vom Boden auf und reichte sie Laurie mit zittriger Hand. »Nancy?«, fragte ich.
Laurie nickte knapp. »Sie wird wissen, was zu tun ist. Oh, ich hab das Klemmbrett vergessen.« Er hielt inne und lief noch einmal zurück zum Küchentresen, während ich auf ihn wartete.
Wir ließen die Tür offen stehen und machten uns auf den Weg zu Nancy. Wir rannten so schnell die Stufen hinunter, als könnten wir auf die Weise der Wahrheit entkommen, und stürzten zurück in die Lobby. Die meisten Bewohner waren inzwischen in ihre Apartments zurückgegangen und so gab es auch weniger Hindernisse zu überwinden, während wir auf das Apartment der Verwalterin zu eilten. Ich drückte auf die Klingel, während Laurie gleichzeitig mit der Faust gegen die Tür schlug.
Diese schwang auf und Nancy stand mit gerunzelter Stirn vor uns. Ihre Brille balancierte noch immer auf ihrer Nasenspitze, während sie uns mit lodernden Augen betrachtete. »Warum macht ihr einen solchen Kra…«
Laurie wedelte mit dem Klemmbrett in der Luft herum. »Wir waren bei Mr Miller, um seine Unterschrift zu holen, aber er ist nicht da.«
Nancy sah dermaßen genervt aus, als hätten wir ihr gerade gesagt, dass wir den Milchkarton nicht finden konnten, den sie eben erst in den Kühlschrank gestellt hatte. Sie legte eine Hand auf die Hüfte. »Und?«, fragte sie mit warnendem Tonfall, um uns deutlich zu machen, dass sie gerade nicht in der Stimmung für Schabernack war.
»Und seine Tür war offen«, platzte ich heraus, denn ich wusste, dass wir mit dieser Information ihre volle Aufmerksamkeit hätten.
Nancy erstarrte und vor Schock stand ihr der Mund offen. »Was sagt ihr da?«
Ich deutete auf Laurie. »Laurie hat an die Tür geklopft, weil wir dachten, die Klingel würde nicht funktionieren, und da ist sie einfach aufgegangen. Das Apartment ist leer.«
»Ihr seid hineingegangen?« Nancy neigte sich zu uns. Jeder Tadel war aus ihrem Tonfall gewichen, wir hatten definitiv ihr Interesse geweckt.
»Wir dachten, er könnte verletzt oder sonst wie in Schwierigkeiten sein, aber er ist nicht zu Hause«, erklärte Laurie.
»Nun, du weißt es sicher am besten«, sagte Nancy ernst und kratzte sich nachdenklich am Kinn.
Bei ihrer Bemerkung schnaubte Laurie genervt.
Doch bevor er sie daran erinnern konnte, dass er vor all den Jahren bloß Mr Millers Hinterkopf gesehen hatte, schnippte Nancy mit den Fingern. »Lasst uns zusammen noch einmal nachsehen.« Dann legte sie einen solchen Blitzstart hin, dass selbst Laurie mit seinen langen Beinen Probleme hatte, ihr zu folgen.
Nancy war sechsundvierzig von ihren mehr als sechzig Lebensjahren Bäckerin gewesen. Sie wachte noch immer jeden Morgen um Punkt vier Uhr auf und ging jeden Abend vor neun ins Bett. Und auch wenn man sich die geradlinige Gebäude-Verwalterin manchmal nur schwer dabei vorstellen konnte, wie sie süße Köstlichkeiten erschuf, konnte ich sie mir umso besser dabei vorstellen, wie sie durch eine Großküche marschierte und ihre Untergebenen zusammenstauchte und ihnen Befehle erteilte.
Nancy hatte sich bereits in unserer Kindheit ständig über ihre »schlechten Knie« beklagt, und so überraschte es uns nicht, dass sie nicht die Treppe nehmen wollte. Sie drückte den Aufzugknopf und wippte auf den Fersen vor und zurück, während wir warteten. Der Fahrstuhl kam ächzend vor uns zum Stehen und die Türen öffneten sich mit einem schrillen Quietschen.
Nancy zuckte leicht zusammen. Den Aufzug hatte sie am Morrisey schon immer am wenigsten gemocht, und sie versuchte ständig, das uralte Teil einmal von Grund auf sanieren zu lassen. Dass sie dennoch keine Zeit damit vergeudete, sich in diesem Moment über ihn zu beklagen oder ihn genauer zu inspizieren, zeugte davon, für wie dringlich sie die Angelegenheit mit Mr Miller hielt. Sie schnipste nur erneut mit den Fingern, was Laurie und mich dazu bewegte, hinter ihr her in den Aufzug zu hechten. Sofort senkte er sich unter unserem Gewicht mehrere Zentimeter ab.
Genau in dem Moment, in dem die Türen begannen, sich zu schließen, tauchte Ripley neben mir auf. »Hey, was ist los? Ich hab dort oben eine Ewigkeit auf dich gewartet.« Betrübt ließ sie die Schultern hängen. Bis sie plötzlich Laurie neben uns bemerkte. »Oh.« Ihre dunkelroten Lippen bildeten ein perfektes O und sie zog eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen nach oben. Doch dann fiel ihr Blick auf Nancy und ihr vielsagender Blick wurde von einem Stirnrunzeln ersetzt. »Oh.« Es war das gleiche Wort, doch diesmal voller Enttäuschung.
In den vierundzwanzig Jahren Seite an Seite mit einem Geist hatte ich gelernt, dass ich ihr in solchen Situationen besser nicht direkt antwortete. Stattdessen sagte ich: »Ich hoffe, Mr Miller geht es gut.«
Ripley riss die Augen weit auf. »Warte. Dem Typen, der nie sein Apartment verlässt und den noch nie jemand zu Gesicht bekommen hat?«
Ich berührte mein Ohr, das Zeichen für »Ja«, das Ripley und ich uns vor einigen Jahren überlegt hatten, damit ich ihre Fragen auch nonverbal beantworten konnte. Wir hatten es zuerst eine Zeitlang mit Gebärdensprache versucht, was mir allerdings noch immer zu viele verwirrte Seitenblicke von Gehörlosen eingebracht hatte. Also hatten wir uns einfach selbst etwas ausgedacht.
»Es ist so seltsam, dass die Tür einfach offenstand«, fahre ich fort, um Ripley weiter auf den neuesten Stand zu bringen, ohne mich vor den anderen beiden zu verdächtig zu benehmen.
»Uh, das muss ich sehen.« Mit diesen Worten verschwand Ripley wieder aus dem Aufzug.
Nancy rang die Hände. »Ja, Meg. Wir wissen alle, was passiert ist. Du machst mich ganz nervös, wenn du das ständig wiederholst. Wir sind ja fast da.«
Als wenige Augenblicke später die Aufzugtüren quietschend auseinander glitten, stand Ripley bereits im Gang vor Apartment 3B. Doch als unsere Blicke sich trafen, war nichts von dem aufgeregten Funkeln in ihren Augen zu erkennen, das ich erwartet hätte, nachdem wir nun endlich einen Einblick in das mysteriöse Apartment erhielten. Stattdessen sah sie mich voller Sorge an.
Zuerst dachte ich, sie hätte die Schaufensterpuppe in der Ecke entdeckt. Doch dann verfinsterte sich ihre Miene so, wie ich es erst einmal bei ihr gesehen hatte. Damals hatte sie mir von ihrer Todesnacht erzählt, von dem schrecklichen Autounfall, bei dem auch meine Mutter ums Leben gekommen war. Vor Sorge schnürte sich mir die Brust zu.
»Megs, ich denke, du solltest besser draußen bleiben«, sagte Ripley und eilte mit ausgestreckten Händen auf mich zu.
Doch Laurie und Nancy liefen geradewegs auf die offene Tür zu. Als ich zögerte, blickte Laurie zu mir zurück.
»Kommst du?«, fragte er und schenkte mir dabei ein Lächeln, das mir Schmetterlinge im Bauch bescherte.
Ich setzte mich wieder in Bewegung und warf Ripley einen entschuldigenden Blick zu. Ich musste ihm einfach hinterher. Diese Überzeugung zerschlug sich jedoch schlagartig, als Nancy als Erste die Tür erreichte. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, strauchelte rückwärts und schnappte nach Luft. Dies war der Moment, in dem ihre kleine Lesebrille schließlich doch den Halt verlor und klirrend zu Boden fiel.
»Ihr hattet doch gesagt, er wäre nicht hier.« Nancys Tonfall war harsch und anklagend.
Laurie eilte zu ihr und kam schlitternd zum Stehen, als er ins Innere des Apartments spähte. »Oh, Shit.« Er beugte sich vornüber und legte die Hände auf die Knie.
Bei diesem Anblick wurde mir ganz kalt. So verhielt sich Laurie nur dann, wenn er Blut sah. Zögerlich ging ich auf ihn zu.
Die Tür zu Apartment 3B stand noch immer sperrangelweit offen, wie wir sie zurückgelassen hatten. Und dort, wo nur wenige Minuten zuvor rein gar nichts gewesen war, lag nun direkt hinter der Tür ein Mensch. Und das dort auf dem weißen Hemd des Mannes, diese roten Schlieren waren eindeutig Blut. Sehr viel Blut.
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